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Die überwältigende Menge an Korrespon-
denzen erfordert eine Strategie, die es er-
möglicht, im Förderzeitraum alle Briefe als 
Bilddigitalisate über die Forschungsplattform 
zugänglich zu machen und zugleich eine 
sorgfältige Auswahl derjenigen Korrespon-
denzen zu treffen, die tatsächlich transkri-
biert, ggf. aus dem Hebräischen, Jiddischen 
oder Polnischen übersetzt und mit einem 
historisch-kritischen Kommentar versehen 
werden sollen. Kriterien dafür sind u.a.  
Umfang und Wechselseitigkeit der einzelnen 
Korrespondenzverläufe, die historische und 
kulturelle Bedeutung der mit Buber in Brief-
kontakt stehenden Intellektuellen sowie die 
Relevanz der zwischen ihnen verhandelten 
Inhalte für eine zeit- und kulturgeschichtli-

che Interpretation zeitgenössischer Diskurse. 
Bubers „Briefdiskurse“ lassen sich zudem 
in mindestens acht größere Kontexte ein-
ordnen, die eine sinnvolle Strukturierung 
des Editionsprojekts anhand zentraler For-
schungsfragen ermöglichen. Der Arbeitsplan 
für die 24 Jahre zeigt, auf welche Weise im 
Projekt thematische Forschungsfragen mit 
den digitalen Arbeitsprozessen verflochten 
werden:     

Das Projekt steht programmatisch für eine 
Internationalisierung in den Digitalen Geis-
teswissenschaften im Forschungsfeld der 
Judaistik und zielt auf intensive Zusammen-
arbeit mit Forscher*innen vor allem in Israel 
und in den USA. Dabei geht es zum einen 
um die Bewahrung und Erschließung des 
Erbes einer durch den Nationalsozialismus 
und die Shoah zerstörten, in diesem und 
anderen Briefnachlässen teilweise ins Exil 
geretteten deutsch-jüdischen Kultur, Geistes-
welt und Beziehungsgeschichte. Zum ande-
ren handelt es sich aber auch um bedeutsa-
me Perspektiven für die Gegenwart. Die für 
Buber entscheidenden Themen, die mittels 
der digitalen Edition der zeitgeschichtlich 
erhellenden Korrespondenzen zur Diskus-
sion gestellt und bearbeitet werden sollen, 
sind auch für aktuelle Debatten von hoher 
Bedeutung: Antisemitismus, Nationalismus, 
Krieg, Schuld, Versöhnung, Migration, Exil, 
religiös-kulturelle Differenz, die Alternative 
von dialogischer Existenz oder soziokulturel-
ler Ausschließlichkeit, soziale Gerechtigkeit, 
Frauenbewegung, humane Verantwortung 
– all dies sind Problemstellungen, die sowohl 
für die Forschung als auch für breitere gesell-
schaftliche und politische Diskurse ausge-
sprochen bedeutsam sind. 

Um das Jahr 1930 bestanden etwa 400 aktive 
Synagogen auf dem Gebiet des heutigen 
Bundeslandes Hessen. Sie zeugten nicht 
nur von der Präsenz und der Bedeutung des 
Judentums in der Geschichte dieses Landes, 
sondern auch von der Vielfalt jüdischen 
Lebens. Synagogen bestanden in den großen 
urbanen Zentren wie Frankfurt, Wiesbaden 
oder Kassel, aber auch in den Kleinstädten 
und selbst in kleinsten Dörfern. Sie konnten 
beeindruckende Repräsentativbauten sein, 
die großen Gemeinden dienten, oder auch 
einfache Beträume in Wohnhäusern, die von 
einer kleinen Landgemeinde genutzt wur-
den. Diese Synagogen zeugen auch von der 
Zerstörung des jüdischen Lebens im Natio-
nalsozialismus, denn kaum eine von ihnen 
überstand diese Barbarei intakt. Viele Gebäu-
de wurden während oder nach der Nazi-Zeit 
zerstört oder endeten als Schuppen im Besitz 
von Nachbarfamilien, die sie sich die Im-
mobilien billig angeeignet hatten. Schließ-
lich zeugen die hessischen Synagogen auch 
vom Wiedererstehen jüdischen Lebens nach 
1945, als einige wenige, wie die Frankfurter 
Westendsynagoge, wieder eine jüdische Ge-
meinde beheimateten, oder am Ort ihrer zer-
störten Vorgängerinnen neu entstanden sind. 
Die Tatsache, dass heute nicht mehr 400, 
sondern gerade einmal 15 aktive Synagogen 
in Hessen existieren, die zudem rund um die 
Uhr von Polizistinnen und Polizisten be-
wacht werden müssen, zeigt allerdings, dass 
– bei aller Freude über die neue Lebendigkeit 
des Judentums in Hessen und in Deutsch-
land insgesamt – diese Lebendigkeit weder 
selbstverständlich noch ungefährdet ist. 
Umso mehr ist es notwendig, die Erinnerung 
an die jüdische Geschichte Hessens und an 
die an Jüdinnen und Juden begangenen Ver-

brechen wach zu halten. Diesem Ziel dient 
das neue Forschungsprojekt „Synagogen- 
Gedenkbuch Hessen“.

Darin werden die etwa 400 hessischen 
Synagogen wissenschaftlich erforscht und 
dokumentiert. Es untersucht Ort für Ort 
und auf der Grundlage eingehender Archiv-
recherchen die Geschichte, Architektur und 
Ausstattung dieser Synagogen, ebenso wie 
die Geschichte der jüdischen Gemeinden und 
ihrer Einrichtungen wie Rabbinat, Mikwe, 
Schule und Friedhof. Die Synagogen werden 
dabei als Kristallisationspunkte der jüdischen 
Geschichte in Hessen und der Geschichte der 
jüdisch-nichtjüdischen Beziehungen ver-
standen, die hier erstmals umfassend dar-
gestellt wird. Besonderes Gewicht erhält das 
Verhältnis von Juden- und Christentum, das 
über Jahrhunderte von Ausgrenzung und 
Vertreibung, aber auch von friedlicher Ko-
existenz geprägt war. Es gilt zudem, die Er-
eignisse und Folgen der Reichspogromnacht 
für die einzelnen Orte adäquat aufzuarbeiten 
und das Schicksal der Synagogen nach 1938 
und 1945 zu dokumentieren. Auch Mög-
lichkeiten des heutigen Umgangs mit der 
jüdischen Vergangenheit und den ehemals 
jüdischen Bauwerken sind aufzuzeigen sowie 
die innerjüdischen Diskurse um die religiöse 
Ausrichtung der Gemeinden und die Aus-
einandersetzung mit den Herausforderungen 
der Moderne zu dokumentieren. 
Ein besonderes Augenmerk liegt neben der 
historischen Rekonstruktion auf der ge-
sellschaftlichen und erinnerungspolitischen 
Dimension des Projekts, der u. a. durch eine 
gezielte pädagogische Aufarbeitung des Ma-
terialbestandes sowie durch öffentliche Ver-
anstaltungen wie Workshops, Tagungen und 
Symposien Rechnung getragen wird. Bereits 
während der Laufzeit des Projekts wird das 
Material zur historischen Beschreibung der 
Gemeinden und ihrer Synagogen für die 
pädagogische Konzeption von Unterrichts-
material für Geschichts- und Religionsunter-
richt für Schüler*innen unterschiedlicher 
Altersstufen, aber auch für die Erwachse-
nenbildung und weitere Bildungskontexte 
erarbeitet. Dies kann z.B. im Kontext von 

Zerstörte Synagogen wieder 
erlebbar machen
Von Stefan Vogt und Christian Wiese 

Das Forschungsprojekt „Synagogen-Gedenk-
buch Hessen“ dokumentiert regionale  
Zeugnisse jüdischer Kultur. Dabei entstehen 
auch digitale Rekonstruktionen  verlorener 
Bauwerke .
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Fortbildungen für Lehrkräfte und andere 
Multiplikator*innen genutzt werden.
Hauptergebnis des Projekts wird die Publika-
tion des vierbändigen „Synagogen-Gedenk-
buchs Hessen“ sein. Die Gedenkbände wer-
den nach streng wissenschaftlichen Kriterien 
erarbeitet, sollen aber mit gut lesbaren, 
abwechslungsreichen Artikeln und einer an-
sprechenden grafischen Gestaltung auch ein 
breites Publikum ansprechen. In den einzel-
nen Artikeln wird zunächst die Geschichte 
der betreffenden jüdischen Gemeinde von 
ihrer Entstehung bis zu ihrer Zerstörung im 
Nationalsozialismus – oder im Falle der Wie-
dererrichtung nach 1945 – bis zur Gegenwart 
dargestellt. Den roten Faden bietet dabei die 
Entwicklung der Synagogengebäude und 
der weiteren zur Gemeinde gehörenden 
religiösen Einrichtungen. Im Zentrum der 
Darstellung wird das Verhältnis von jüdischer 
Gemeinde und jüdischer Bevölkerung zur 
Umgebungsgesellschaft stehen. Weitere sepa-
rate Unterabschnitte werden die Architektur 
und Ausstattung der Synagogen, das Schick-
sal der Synagogen, der jüdischen Gemeinden 
und der jüdischen Bevölkerung während des 
Nationalsozialismus sowie die Erinnerung an 
die Synagoge, die Gemeinde und an jüdische 
Bewohner*innen des Ortes behandeln. Jeder 
Beitrag wird durch statistische Angaben über 
die Zahl der jüdischen Einwohner*innen so-
wie ein umfassendes Quellen- und Literatur-
verzeichnis abgeschlossen. Glossar, Register 
und Übersichtskarten runden die Bände ab. 
Geplant ist, dass der letzte Band im Septem-
ber 2026 erscheint.
Die Bände werden nicht nur in gedruckter 
Form, sondern auch als digitale Fassung im 
Open Access erscheinen. Darüber hinaus 
beinhaltet das Projekt noch umfangreiche 
weitere digitale Elemente. Zum einen soll 
eine Auswahl des zugrundeliegenden Mate-
rials aus historischen Archiven digitalisiert 
und auf einer eigenen Website für die wei-
tere Forschung zur jüdischen Geschichte in 
Hessen und vor allem für pädagogische Pro-

jekte in Schulen, in der Erwachsenenbildung 
und an der Universität zugänglich gemacht 
werden. Dies können Bilddokumente der be-
treffenden Synagogen sein, oder auch Texte, 
die einen Einblick in die Geschichte der jü-
dischen Gemeinden und die Verfolgungsge-
schichte geben. Dies wird voraussichtlich in 
Zusammenarbeit mit dem Landesgeschicht-
lichen Informationssystem (LAGIS) gesche-
hen. Zum anderen ist vorgesehen, eine Reihe 
ausgewählter zerstörter Synagogen auf dem 
Weg der digitalen Rekonstruktion wieder 
erlebbar zu machen. Dafür ist eine Koopera-
tion mit dem Fachgebiet Digitales Gestalten 
an der Technischen Universität Darmstadt 
geplant, das über große Erfahrungen in der 
digitalen Rekonstruktion verfügt und auch 
bereits einige Synagogen rekonstruiert hat. 
Insgesamt sollen weitere zwölf Synagogen 
rekonstruiert werden. Dafür werden große 
Mengen an Informationen zusammengeführt 
und digital aufbereitet, die aus historischen 
Darstellungen, überlieferten Fotografien oder 
aus den Erinnerungen von Zeitzeug*innen 
stammen können. Die Nutzerinnen und 
Nutzer werden sich dann mit Hilfe einer 3D-
Brille virtuell durch die Synagoge bewegen 
können. 

Das Projekt wird unter der wissenschaft-
lichen Leitung von Prof. Dr. Christian Wiese 
(Inhaber der Martin-Buber-Professur für 
Jüdische Religionsphilosophie und Direktor 
des Buber-Rosenzweig-Instituts für jüdische 
Geistes- und Kulturgeschichte der Moderne 
und Gegenwart an der Goethe-Universität 
Frankfurt), Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff 
(Inhaberin des Lehrstuhls für Kirchenge-
schichte an der Augustana Hochschule und 
Direktorin des Instituts für christlich-jüdische 
Studien und Beziehungen) und Prof. Dr. 
Doron Kiesel (Direktor der Bildungsabteilung 
des Zentralrats der Juden in Deutschland) 
durchgeführt. Neben den bereits erwähnten 
Kooperationspartner ist die Zusammen-
arbeit mit einer Reihe von Partnerinstitutio-
nen vorgesehen, darunter die Evangelische 
Kirche in Hessen und Nassau, das Hessischen 
Landesamt für geschichtliche Landeskunde 
und die Kommission für die Geschichte der 
Juden in Hessen. Derzeit befindet sich das 
Projekt in der Vorbereitungsphase. Sobald 
die vom Land Hessen zugesagten Mittel frei-
gegeben sind, kann mit der Hauptphase und 
damit der eigentlichen Forschungsarbeit be-
gonnen werden. Weitere Mittel sind von den 
hessischen Kirchen zugesagt. Als Projektlauf-
zeit sind fünf Jahre vorgesehen. 

Seit Wintersemester 2020/21 ermöglicht 
der neue Master-Studiengang „Evangelisch-
Theologische Studien“ ein berufsbegleiten-
des Theologiestudium. Heiko Heidusch hat 
sich für den Studiengang entschieden und 
berichtet von seinen Erfahrungen im ersten 
Semester.

In Kooperation der Goethe-Universität 
Frankfurt am Main und der Johannes-Gu-
tenberg-Universität Mainz ist ein neuer Stu-
diengang an den Evangelisch-Theologischen 
Fakultäten gestartet: Der „Main-Master“. 
Was steht dahinter? Keine Beschäftigung mit 
Binnengewässern oder der Metropolregion, 
sondern ein berufsbegleitendes Theologie-
studium.

Bekannt sind berufsbegleitende Zweitstudi-
engänge eher im wirtschaftlichen Bereich der 
MBAs oder etwa im Umfeld beratender bzw. 
heilkundlicher Tätigkeitsfelder. Aber Theo-
logie? Braucht das jemand? Und vor allem: 
Will das jemand? Meine Antwort als Teilneh-
mer des gerade gestarteten Jahrgangs kann 
nur zweimal „Unbedingt!“ lauten.
Auf der einen Seite stehen die Landeskirchen 
mit einem praktischen Bedarf: Anders als 
noch vor zwei oder drei Jahrzehnten sind sie 
sehr aktiv um Nachwuchs von Pfarrerinnen 
und Pfarrern bemüht und entwickeln ein 
klares Interesse, auch Menschen in späteren 
Lebensphasen einen Zugang zu diesem Beruf 
zu ermöglichen. Sie ermutigen Hochschulen 
zur Einrichtung entsprechender Studiengän-
ge und inzwischen sind deren Bedingungen 
für alle Fakultäten und Landeskirchen durch 
eine Rahmenordnung geklärt. Aber es geht 
nicht um ein kirchliches Rekrutierungspro-
gramm. Entscheidend ist ein anderer, parallel 
bestehender Bedarf: Nämlich ein intensives 
Interesse vieler Menschen, sich aus unter-
schiedlichen Beweggründen in einer spä-
teren Lebensphase ernsthaft mit Theologie 
auseinanderzusetzen.
So sind wir als „Pilotjahrgang“ mit einer 
heterogenen Gruppe von 15 Studentinnen 
und Studenten gestartet, mit verschiedenen 
Glaubensheimaten, von Anfang dreißig bis 
Mitte fünfzig, mit und ohne Kinder, Archi-

tektinnen, Pädagogen, Informatiker und 
im Gesundheitswesen Tätige – manche mit 
kirchennahen Jobs, manche ohne. Zwar 
wohnen die meisten im Umfeld des Rhein-
Main-Gebiets, aber teils erstrecken sich die 
Wohnorte der Studierenden auch in den 
Schwarzwald und nach Bremen, die Her-
kunft bis nach China, Lateinamerika und 
Afrika.

Ebenso unterscheiden sich unsere Beweg-
gründe für das Studium. Natürlich gibt es 
diejenigen, die klar Pfarrerinnen und Pfarrer 
werden möchten. Aber es gibt weitere Fel-
der, in denen sich Berufstätige mit Theologie 
auseinandersetzen möchten, z.B. Lehrer und 
Journalistinnen, um kompetent über Glaube 
und Kirche zu berichten – oder die bereits 
erwähnten Kommilitoninnen und Kom-
militonen in kirchennahen Arbeitsfeldern. 
Schließlich gibt es eine dritte Gruppe, zu der 
ich selbst gehöre: Ausgebildet und exami-
niert als Jurist, tätig in einem großen Unter-
nehmen, entwickelte sich ein Wunsch, mich 
auf Basis des eigenen Glaubens sowie meiner 
Verbundenheit mit Kirche wissenschaftlich 
und planmäßig mit den Möglichkeiten, Be-
dingungen und Formen christlichen Glau-
bens auseinanderzusetzen – gemeinsam mit 
Gleichgesinnten – ohne schon eine konkrete 
Anwendung im Blick zu haben (wenn auch 
nichts ausgeschlossen ist, zumal sich die ge-
nannten Gründe überschneiden und ergän-
zen).

Theologie als Fach ist so interdisziplinär, wie 
sie nur wenige andere Studiengänge und for-
dert mehr als beschreibende Wissenschaften 
zugleich eine fundamentale, ernsthafte und 
hoffentlich fruchtbare Auseinandersetzung 
mit dem eigenen Leben, mit den eigenen 
Überzeugungen. Insofern glaube ich, dass der 
jeweils genannte Bedarf durch ein theologi-
sches Zweitstudium mit jeweils doppeltem 
Gewinn adressiert wird: Wird über „bloßen 
Nachschub“ hinaus nicht gerade der Pfarrbe-
ruf deutlich bereichert, wenn ihn auch Men-
schen ergreifen, die schon längere Lebenser-
fahrung in sehr unterschiedlichen Bereichen 
erworben haben? Ein Blick in z.B. angelsäch-

Der„Main-Master “ 
Beginn eines Zweitstudiums in der Pandemie 

Von Heiko Heidusch
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Als einzige der ehemals 
vier großen Synagogen 
Frankfurts wurde die 
Westendsynagoge in der 
Zeit des Nationalsozialis-
mus nicht vollständig 
zerstört. Foto: Roland 
Meinecke
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